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RundfunkBerlinBrandenburg/ Kulturradio 
Sendetermin: 26.03.2016,  
„Zeitpunkte“-Reportage, 56 min. 
 

 
„Eine Frau für Amerika – 
Hillary Clintons Kampf ums Weiße Haus“  

 
 
 
 

 
Musik  
 
Thema unserer heutigen „Zeitpunkte“-Reportage ist: „Eine Frau für 
Amerika – Hillary Clintons Kampf ums Weiße Haus“.  
Wir waren in Boston und Umgebung unterwegs und wollten wissen: 
ob zum ersten Mal in der Geschichte der Vereinigten Staaten wirklich 
eine Frau - die Hand auf der Bibel Abraham Lincolns - in 
Washington ihren Eid ablegt. Wie sind die Chancen, dass erstmalig 
eine Frau das mächtigste Amt der Welt erobert? 
 
Musik  
 
Seit den Vorwahlen am „Super Tuesday“ Anfang März ist es so gut 
wie sicher: Das Rennen um die Nominierung der Demokraten wird 
Amerikas ehemalige Außenministerin, frühere Senatorin des 
Bundesstaats New York und einstige „First Lady“ gewinnen.  
Warum die wohl qualifizierteste Kandidatin dieses 
Präsidentschaftsrennens, das schon jetzt als eines der denkwürdigsten 
in der Geschichte der Vereinigten Staaten gilt, gerade bei Amerikas 
Frauen auf Vorbehalte stößt und was Amerika von der 
demokratischen Spitzenkandidatin hält und erwartet, die im 
Hauptwahlkampf, wie es zum allseitigen Entsetzen aussieht, wohl 
gegen den rechtspopulistischen Immobilienmilliardär Donald Trump 
antreten wird: darum geht es bei uns in der nächsten Stunde der 
„Zeitpunkte“-Reportage.  
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Mein Name ist Nora Sobich 
 
O-Ton Wahlkampf HillaryClinton, Klatschen 
 
Drei Monate sind es noch bis zu den Nominierungsparteitagen im Juli 
und acht Monate, bis das Land am 8. November an die Wahlurnen 
tritt, und entscheidet, wer Amerikas erstem afro-amerikanischen 
Präsidenten Barack Obama ins Weiße Haus folgt. 
 
O-Ton Wahlkampf „H-Clinton“ 

 
Hillary Clinton ist diesmal offensiv als Frau ins Rennen gegangen.  
Als Amerikas erstes weibliches Staatsoberhaupt will sie Geschichte 
schreiben. “Make history as the first woman“. Das ist das, was sie 
ihren Enkelkindern erzählen will. Jeder kann in Amerika Präsident 
werden, auch eine Frau.  
 
O-Ton  
“And yes! finally fathers will be able to say to their daughter you too 
can grow up to be president… …” 

 
Als vor 80 Jahren das amerikanische Forschungsinstitut „Gallup“ die 
Frage stellte: „Würden Sie eine Frau zur Präsidentin wählen?“ 
antworteten 33 Prozent der Amerikaner und Amerikanerinnen mit 
„Ja“.  
Heute sind es 99 Prozent.  
Noch bevor Amerikas Frauen im Jahr 1920 wählen durften, hatte die 
New Yorker Journalistin, Verlegerin und Finanzmaklerin Victoria 
Woodhull als Präsidentschaftskandidatin 1872 mit ihrer Protestpartei 
für „Equal Rights“, gleiche Rechte für alle, den Anfang gemacht.  
An ihrer Seite kämpfte - als Kandidat für die Vizepräsidentschaft - 
der berühmte afroamerikanische Abolitionist, ehemalige Sklave und 
Schriftsteller Frederick Douglass. 
Als später Victoria Woodhull gefragt wurde, wie man ihre 
revolutionäre Kandidatur, die dann allerdings schon an den 
Bewerbungsformalitäten scheitern sollte, aufgenommen hätte, 
antwortete sie schlicht: 
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„Ich habe mich zur Kandidatin ernannt und das hat bewirkt, dass 
Menschen sagen: Warum nicht.“ 
 
O-Ton  
Jubeln, Wahlkampf  
 
Hillary Clinton, die als eine der erfahrensten und profiliertesten 
Politikerinnen Amerikas gilt, aber auch als eine strategische 
Opportunistin, deren politischer Ehrgeiz sich nach jeweiligem Nutzen 
richtet, schien – noch bevor der Wahlkampf überhaupt begonnen 
hatte, bevor überhaupt ihr Rivale, der 74jährige 
Überraschungskandidat Bernie Sanders, Senator aus Vermont, und 
der Machissimo-Schreihals Donald Trump für Amerika zu ahnen 
gewesen waren, unbesiegbar.  
Ihre Chancen wurden stärker als im Jahr 2008 eingeschätzt, als sie 
gegen den jungen aufstrebenden Senator aus Illinois, Barack Obama, 
verlor. Inzwischen hat sie vier Jahre das Amt der Außenministerin 
innegehabt. 
Ein Selbstläufer wird für Hillary Clinton dieser Wahlkampf allerdings 
nicht.  
Noch ist alles offen. Noch ist Vorwahlkampf. 
Bisher haben vor allem die beiden Populisten das Rennen bestimmt - 
Amerika wird von einer gewaltigen Attacke auf das alte 
Establishment euphorisiert. 
„Feel the Be(u)rn!“, jubeln Bernie Sanders Fans, als wäre es diesmal 
ernst, als wäre der Protest reif für revolutionäre Veränderungen.  
 
O-Ton  
„Bernie Sanders “Millionaires and Billionaires…” 
 
Ganz ohne Wahlkampfgroßspenden – allein mit Tausenden von 
Kleinspenden - hat Sanders eine beeindruckende Wahlkampagne 
aufgestellt, die zu einer politischen Bewegung geworden ist: die sich 
gegen eine korrupte Politikmaschine und die wachsende Ungleichheit 
im Land richtet, gegen ausbeutende Großkonzerne, erdrückende 
Studiengebühren und ein immer noch unsoziales Gesundheitssystem. 
Die Amerikas Demokratie wieder für alle zugänglich machen will. 
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O-Ton  
Bernie Sanders „That we all stand together as one people...“ 
 
Zwar eher als ein Goliath denn als ein kleiner David pfeift auch 
Donald Trump auf Washington und Wahlkampfspenden. Der 
Rechtspopulist finanziert sich seine Kampagne aus eigenen 
Milliarden. Vielen gibt er das Gefühl, einen Verbündeten zu haben.  
 
O-Ton  
Donald Trump...“I’m rich and it’s nice to be rich...“ 
 
Für Themen, die die Menschen in Amerika ängstigten wie Jobs, 
illegale Immigranten und nationale Sicherheit, hat der 
Selbstdarsteller, der Amerikas Wahlkampf-Zirkus wie eine 
Rampensau bespielt, eine abstrus einfache Lösung parat. Jeder neue 
Spielzug von ihm, jede Frechheit und Diskriminierung wird durch die 
Nation getwittert, als gäbe es keine anderen Nachrichten mehr.   
 
O-Ton  
Musik „Trump Freedom song”  
 
In Boston, Massachusetts, wo traditionell demokratisch gewählt wird, 
sind Trump-Fans nicht gerade an jeder Ecke zu sehen. Ultrarechte 
Wahlkampf-„Bumper-sticker“, Stoßstangen-Aufkleber, sind in dieser 
Gegend eher die Ausnahme. 
Viele Wähler und Wählerinnen sind dennoch „scared“, verunsichert. 
Der Wahlkampf irritiert.  
Auch Key. Er ist Südvietnamese und arbeitet im kleinen Waschcenter 
seiner Schwester in Boston, wo unter tropfender Pappdecke zwanzig 
klapprige alte Maschinen rumstehen. 
 
O-Ton   
“I think Donald Trump can’t become president because of what he 
says. What he says a lot of people are scared of. I tell you the truth.” 
 
Trump, sagt er, könne nicht Präsident werden, weil er die Menschen 
mit seinem Gerede verängstigt. Südvietnamesen, jedenfalls die ältere 
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Generation, meint Key, würden alle traditionell für die Republikaner 
stimmen. Das sei so.  
 
O-Ton 
„For us who came from south Vietnam a long time ago we are 
republican so we stay republican till the day we pass away that’s the 
way it’s”. 
 
Seiner Partei bleibt man treu. Man wechselt nicht. Aber Trump, den 
könne er dennoch nicht wählen, sagt Key. Eher würde er gar nicht 
wählen. Das sei ja kein Politiker, das sei ein Geschäftsmann. Und der 
sei verrückt und wenn man einen Verrückten zum Präsidenten macht, 
macht der verrückte Sachen: 

 
O-Ton  
„If someone not qualify to become a very good politician shouldn’t 
hold the office anyway they will mess up and when they mess up it’s 
not good - the country, the people suffer…you don’t talk like that. 
That don’t make you a candidate or president. Because that is very 
scary. Because he almost try to isolate the United states against the 
world and that is no good thing we don’t do that in America., ok, that 
is what Donald Trump tries to do.” 
 
Über Hillary Clinton hat Key nur das Beste zu sagen.  

 
O-Ton 
“Oh, Hillary Clinton is a good politician. She has all the experience. 
She has been Secretary of State – this one. The other one is she has 
been in the State senate for New York… 
 
Sie sei klug, sie sei erfahren, sie verstünde Politik. 
Wählen könne er Hillary Clinton aber nicht, weil sie eben 
Demokratin ist. 

 
O-Ton  
“No, no. I’m  a Republican. I’ll vote for Republican.. or I don’t vote 
at all. 
That’s how it is. 
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You don’t switch Parties more likely. People who are switch parties 
are not real republicans or not real democrats. Flip-flopping you 
can’t trust them either in real life.” 
 
Das Waschcenter, in dem Key alle Kunden mit Vornamen und ihren 
persönlichen Geschichten kennt, liegt mitten drin im alten Boston, 
dem historischen Beacon Hill, wo in einem der Backsteinhäuser auch 
Amerikas derzeitiger Außenminister John Kerry wohnt. 

 
O-Ton  
“Hey Maga” “How are you?” “Good” “it’s freezing out there.” 
“yes it`s” “Just got home from work?” “Yeah” “Go and rest!” 
“Thank you.” “See you tomorrow. 
 
Dann kommt ein Stammkunde rein: kräftig gewachsen, in rot 
glänzender Sporthose mit nackten Beinen - trotz Minusgraden, einem 
wuscheligen Hipster-Rauschebart und freundlich aufgeschlossenem 
Gesicht. 
 
O-Ton  
“Klingeln… “Hey Key how are you?” “How are you? “You get you 
winning power ticket. Not yet. Not yet?! 

 
Als Trump-Fan mag sich der Stammkunde zwar nicht gleich outen, 
aber sachte versucht er, im Gespräch mit Key anzudeuten, dass – falls 
es ein Rennen zwischen „Hillary“ und „Trump“ werden sollte, er gut 
damit leben könnte, wenn der Rechtspopulist gewählt wird.   
 
O-Ton  
“It’s going to be Hillary or Trump..” 
“Trump is not going to win… 
“The only thing with Hilary though is if she has got some 
improprieties with the email thing and Benghazi. I don’t know. There 
is still a long way to go… 
“If Donald trump goes for the presidency he will not win. He will 
lose.” 
“You never know…” 
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Der Mann schimpft über Massachusetts, wo es nur Limousinen-
Liberale gäbe, wo alle ihr Vermögen geerbt hätten und nicht wüßten, 
was „harte Arbeit“ sei. Er sagt es, als wüßte jedenfalls der 
Immobilienerbe Donald Trump, was das ist. Bei Amerikas „angry 
white men“, wie sie heißen, frustrierten weißen Männern, die sich 
abgehängt fühlen, gelingt es Trump, besonders viele Stimmen zu 
kriegen. Auch der Trump-Ton kommt bei ihnen gut an. Sich nichts 
gefallen zu lassen. Endlich mal wieder sagen zu dürfen, was man 
denkt. 
Auch wenn es alle  zehn Minuten was anderes ist. 
Zu Hillary Clinton, sagt der Waschcenter-Gast,.... 

 
O-Ton 
“I think she is more capable to reach across the aisle At this point it’s 
the less of two evils for me because I’m a standard republican but I 
rather have her than Bernie Sanders…” 

 
... sie sei von zwei demokratischen Übeln jedenfalls das bessere. Für 
eine Katastrophe hält man den demokratischen 
Überraschungskandidaten Bernie Sanders. Da sind sich Key und sein 
Waschcenter-Gast sogar einig. 

 
O-Ton 
“In the US we do not believe in Socialism.” 
“I understand that. But his ideals and his way of thinking they are in 
the long line of socialism.” 
 
Das sei ein Sozialist. Und wenn Sozialisten an die Macht kommen, 
dann weiß man, was passiert, dann gibt es eine Diktatur. 
 
O-Ton  
“Socialist is not good. Socialist become dictator-ship”  
“Exactly. That’s where I was getting to…” 

 
Der knurrige Idealist Bernie Sanders als Diktator ist geradezu 
Realsatire. 
 
O-Ton 
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“Ok I have some dry clean to pick up…ok…It’s cold outside and you 
were a shorts buddy…?”  
 
Wie sehr sich das amerikanische Politikverständnis vom europäischen 
unterscheidet, zeigt der nächste Waschcenter-Besucher. Ein 
vornehmer älterer Herr aus Pennsylvania, an seiner Seite ein schöner, 
schwanzwedelnder Golden Retriever.  
Jeden Monat, sagt der Mann, komme er zur Tochter nach Boston, um 
auf das Enkelkind aufzupassen. Im Waschcenter will er eine 
Hundedecke trocknen.  
Von Hillary Clinton hält der Mann aus Pennsylvania gar nichts.  

 
O-Ton 
“Hillary that is a bad word for me.  I don’t like Hillary at all. Maybe 
before but not now. I think the country is tired of Hillary and the 
Clintons I think they are. And she doesn’t offer something fresh or 
new other than being a woman.” 
 
Es klingt, als würde man ihn an etwas Dunkles aus der Vergangenheit 
erinnern. Als wäre Hillary Clinton ein Tabu. „In Deutschland haben 
Sie doch eine Kanzlerin – Angela Merkel. Die wäre eine bessere 
Wahl“, sagt er.  
 
O-Ton 
“Miss Merkel would be a better choice..”Lachen 
 
Dass eine Berufspolitikerin wie Angela Merkel, die gerade in ihren 
ersten Jahren Emotionalität kaum politisch eingesetzt hat, in Amerika 
nicht mal den Vorwahlkampf überstehen würde - scheint ihm noch 
nicht aufgefallen zu sein. 
In Amerika wird es von den Kandidaten und Kandidatinnen während 
der wie eine multimediale Super-Show aufgezogenen Millionen-
Dollar-teuren Präsidentschaftsrennen, die sich inzwischen über einen 
unglaublichen Zeitraum von gut eineinhalb Jahren hinziehen, 
geradezu erwartet, dass sie das Land emotional mitreißen und mit 
neuen Ideen inspirieren. Die Nation will sich im Zuge des 
Wahlkampftrubels immer wieder mal neu für eine unbekannte 
Zukunft erfinden. Das ist die Erwartung. Deswegen gefällt dem Mann 
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aus Pennsylvania, der eher den Republikanern zugeneigt scheint, 
sogar Bernie Sanders: 

 
O-Ton 
“Sanders..it’s a little scary for a lot of people when he talks…” 

 
Zwar fänden ihn manche beängstigend, aber Sanders, der sage 
jedenfalls, was er denkt: der sei ehrlich, der sei klug, der bringe neue 
Ideen. Und darum geht es. 

 
O-Ton 
“..but he is also a very bright guy. He brings something new to the 
table..“ 

 
In nationalen Umfragen liegt Hillary Clinton unverändert vorn. Und 
es müßte geradezu ein Wunder geschehen, dass sich daran noch etwas 
ändert.  
Doch der selbsternannte demokratische Sozialist Bernie Sanders hat 
alle Erwartungen übertroffen.  
Nicht nur in New Hampshire, wo sein Sieg gegen die demokratische 
Spitzenkandidatin sensationell überlegen ausfiel.  

 
O-Ton 
Bernie Sanders  
 
Vor allem die Herzen der jungen Wähler und Wählerinnen, die 
vornehmlich demokratisch wählen, fliegen ihm zu.  
Alle meine Freunde sind Bernie Sanders Anhänger, meint der 
24jährige Adam Smith-Perez aus Boston: 
 
O-Ton  
„It’s almost affective this kind of movement that happening in that 
part of the country among young college students and among young 
progressives. The idea that I don’t have to pay my students loans 
because Bernie Sanders will take car of this somehow. It’s very 
alluring.” 
„Es ist sehr mitreißend diese Bewegung, die gerade in diesem Teil 
des Landes unter jungen College-Studenten und jungen Progressiven 
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passiert. Die Idee, dass du nicht mehr deine Studentenkredite zahlen 
mußt, weil Bernie Sanders das irgendwie übernehmen wird, ist sehr 
verführerisch.“ 

 
Auch auf den Schultern von Adam Smith-Perez, der einen Bachelor-
Abschluß von einem neuenglischen „Liberal Art“-College hat, 
türmen sich Studentenkredite. Das ist nicht ungewöhnlich, die 
meisten Studenten sind überschuldet. Ungewöhnlich ist, dass die 
Schulden nicht mehr so locker zurückgezahlt werden können, weil 
die Absolventen immer weniger verdienen. Gerade jobbt er, um im 
Sommer nach New York gehen zu können.  
Eine erste Präsidentin im Weißen Haus wäre für Amerika ein 
wichtiges Symbol, glaubt Adam.  

 
 

O-Ton 
„This sort of symbolic gesture of a women becoming president the 
first time I think that has the possibility to make change, changing the 
way people view gender and power in our country in a positive way 
working towards gender equality. I don’t think it will solve gender 
inequality but it’s an important step towards having the right people 
represented in power reflecting our nation..” 
„Diese Art symbolische Geste, zum ersten Mal eine Frau als 
Präsidentin zu haben, ermöglicht Wandel, es wird die Art positiv 
verändern, wie die Menschen in diesem Land „Gender“ und Macht 
betrachten, in Richtung Gleichberechtigung. Es ist ein wichtiger 
Schritt, die richtigen Leute an der Macht zu haben, die unsere Nation 
darstellen.“  
 
Adam überzeugt Hillary Clintons Erfahrung. Im Vergleich zu Sanders 
hält er sie für die ausgewogenere Politikerin - fähig, das politisch 
zerstrittene Land zusammenzubringen, ein Land, in dem die Kluft 
zwischen den politischen Lagern bereits mit der während des 
Amerikanischen Bürgerkriegs verglichen wird.  

 
O-Ton 
„I think she is not as polarizing between. Her work in the Senate, I 
think she has the experience working with other leaders o different 
political philosophies where as I feel Bernie Sanders his idealism is 
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very important and charming, his work is very important and his 
views are very much stuff I agree with. I feel Hillary is more adequate 
and kind of fixing our bipartisan issues.” 
„Sie polarisiert weniger. Durch ihre Arbeit im Senat hat sie 
Erfahrung, mit Politikerin anderer Coleur zu arbeiten. Dagegen 
scheint Bernie Sanders...sein Idealismus ist sehr wichtig und 
charmant, seine Arbeit und die meisten seiner Ansichten teile ich 
auch. Hillary scheint mir aber adäquater zu sein, um unsere 
Zweiparteienprobleme lösen zu können.“  
 
O-Ton 
Bernie Ad- Simon and Garfunkel America..”enough is enough.. 
 
Die Vision, die Sanders für Amerika entwirft, erscheint vielen ein 
bisschen auch wie ein naives  Bilderbuch, als ließe sich das Land mit 
ein wenig gutem Willen komplett umgestalten.  
Gegen seinen energiegeladenen Idealismus wirkt der Pragmatismus 
der Realpolitikerin Hillary Clinton wie „business as usual“.  
Um dem progressiven Kontrahenten Paroli zu bieten, ist Hillary 
Clinton auch schon auf einen „sozialistischeren“ Kurs 
umgeschwenkt, deutlich nach links gerückt.  Sie kritisiert jetzt auch 
die Wall-Street, die Unternehmenslobby, die Managermacht und die 
Freihandelsabkommen. 
Dem Vorwurf, eine Establishment-Politikerin zu sein, begegnet sie 
mit dem  „Gender“-Argument, Zitat: „Wer könnte mehr ein Outsider 
sein als die erste Frau im Weißen Haus?“ 
Eine Stimmung von Aufbruch und Neuanfang hat Hillary Clinton 
bisher allerdings nicht verbreiten können. 
Die dreißigjährige Bostoner Galeristin Ali Ringenburg holt auf die 
Frage, was sie von Hillary Clinton hält, sofort ihr iPhone heraus und 
zeigt einen Video-Clip der mit der Präsidentschaftswahl ein Revival 
erlebenden Satire-Sendung „Saturday Nightlife”. 
„So sieht Amerika Hillary“, glaubt Ali. Immer etwas steif und spröde. 

 
O-Ton 
„ Ok Mrs. Clinton tomorrow is your big day ...“ 
„More personal and intimate I better take of my jacket…some vocal 
warm ups? I love too. First female President. Me, me, me.. 
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Zu Besuch bei Ali ist ihre Mutter, eine zurückhaltend ernsthafte Frau, 
die vor ihrer Pensionierung Lehrerin war, jetzt mit ihrem Mann in 
North Carolina lebt, und seit jeher Demokratin ist. Sie mag zwar nicht 
ins Mikrophon sprechen, sagt aber ganz offen, dass ihre Stimme 
Bernie Sanders gehört. 
Sollte der sich im Juli, wie es aussieht, allerdings nicht auf dem 
Nominierungsparteitag, durchsetzen können, so ihre Furcht, könnten 
viele Demokraten im November zuhause bleiben und gar nicht 
wählen gehen, also auch nicht für Hillary Clinton stimmen, was 
Amerikas Rechtspopulismus nur stützen würde. 
Was Sie von Hillary Clinton hält? Wenig! An der demokratischen 
Spitzenpolitikerin kritisiert sie nicht nur, dass die für den Irak-Krieg 
gestimmt hatte,  sondern auch eine mangelnde Transparenz, ihre 
Verbindungen mit der Wall-Street, mit dem politischen 
Establishment. 
Ähnlich hört sich die 45jährige Anwältin Julie Bryan an, eine Frau 
mit freundlichem Lächeln und langen braunen, zum kräftigen 
Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren, die mit ihrem Mann, 
den zwei gemeinsamen Kleinkindern und der Mutter draußen vor 
Boston in dem Suburb Wellesley lebt. 

 
O-Ton 
„She is not a new voice. The same old politics. (Lachen..) It’s not 
necessarily a good thing.” 

 
Die historische Chance, mit Hillary Clinton zum ersten Mal eine Frau 
ins Weiße Haus zu wählen, scheint Julie nicht besonders zu bewegen. 
 
O-Ton 
„In a way – Yes! To have a female presidential is a good thing for the 
country. I’m not a hundred percent convinced that Hillary is the right 
female candidate. From a feminist perspective I’m like Yes! It’s great 
to have a female candidate but I almost feel we already broken those 
barriers down.” 
„In gewissem Sinne schon. Eine Frau als Präsidentin zu haben, wäre 
gut für das Land. Allerdings bin ich nicht hundertprozentig davon 
überzeugt, ob Hillary Clinton die richtige Kandidatin ist. Aus 
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feministischer Sicht sage ich: Ja, es ist großartig, eine Frau als 
Kandidatin zu haben. Wobei es mir auch so vorkommt, als hätten wir 
hier die Barrieren schon abgebaut.“ 

 
Draußen im Garten vor den Fenstern der Bryans liegt noch der letzte 
Schnee. Im Wohnzimmer sieht es bunt aus. Demnächst soll angebaut 
werden, erklärt Julie das Durcheinander, während ihr einjähriger 
Sohn – die Tochter schläft nebenan im Kinderzimmer - auf dem 
hellbraunen Ledersofa spielt.  
 
O-Ton 
„The fact that it’s Hillary it’s almost anticlimactic because she’s 
already been Secretary of State, she is a Clinton, she’s already been 
the first Lady. () I almost feel like it’s not as interesting at it would be 
if it were some random women which came out of nowhere…” 
„Die Tatsache, dass es Hillary ist, ist beinahe enttäuschend, weil sie 
schon Außenministerin war, auch schon First Lady, weil sie eine 
Clinton ist. Es wäre interessanter, wenn eine unbekannte Frau, aus 
dem Nichts gekommen wäre.“ 
 
Der kleine Sohn fängt an zu weinen. Julie nimmt ihn auf den Schoß. 
Er schaut zufriedener. 

 
O-Ton 
“….(You want to talk politics with mummy?…. ) 
You know the most exciting candidates in general are the ones that 
are young and new to politics and come out of nowhere like when 
Barack Obama run. ()  I think it would be more exciting if a woman 
did that. () More exciting than somebody like a Hillary Clinton, this 
kind of establishment politics.” 
„Die aufregendsten Kandidaten sind meist die, die jung sind und 
noch neu in der Politik, so wie damals Obama.  Das wäre spannend, 
wenn wir so jemanden hätten, nicht Hillary Clinton, diese Art von 
Establishment Politik.“ 
 
Julie, die an der University of Chicago studiert hat, als Barack Obama 
dort noch Professor war, ist wie halb Amerika in Tränen 
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ausgebrochen, als der junge Senator vor acht Jahren seinen 
historischen Wahlsieg errang.  
Um Barack Obamas Vermächtnis geht es nicht zuletzt bei dieser 
Wahl. 
Dass Hillary Clinton die Kandidatin ist, unter der Obamas auf lange 
Sicht angelegte Politik fortgeführt werden könnte, – 
Gesundheitsreform, Umweltschutz, eine Außenpolitik des 
diplomatischen Dialogs, kann anscheinend eine Obama-Demokratin 
wie Julie nicht überzeugen. 

 
O-Ton 
“Authentic is a good word. I’m not really sure if she is authentic all 
the time. Does she have an authentic voice something new to bring to 
the table or is she just going to be this sort of a democratic voice, this 
party voice, party line…” 
„Authentisch ist ein gutes Wort. Mit kommt es so vor, als wäre das 
nicht immer bei ihr der Fall. Ich frage mich, was sie Neues  auf den 
Tisch bringen kann oder ob sie sozusagen nur eine demokratische 
Stimme ist, die Parteistimme, die Parteilinie.“ 
 
Zu Bernie Sanders, der ja weder jung noch eine neue Stimme in der 
Politik ist, und dennoch viel Begeisterung hervorruft, meint Julie: 

 
O-Ton 
“Bernie Sanders...I love Bernie Sanders…I’m not sure he’s got what 
it takes to be president of the United States because I thing he is kind 
of a local politician ()I like what he has to say. He is different. He is 
progressive and exciting. I’m not excited about any of the candidates. 
 
„Bernie Sanders, also ich liebe ihn, ich bin mir aber nicht sicher, ob 
er das Zeug zum Präsidenten der Vereinigten Staaten hat. Mir 
erscheint er eher wie ein Lokalpolitiker. Obwohl mir gefällt, was er 
sagt. Er ist anders. Er ist progressiv und aufregend, was man von den 
anderen wirklich nicht behaupten kann.“ 
 
Es hätte andere Kandidatinnen gegeben. Die sind allerdings nicht 
angetreten. So die Senatorin und ehemalige Harvard-Professorin 
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Elizabeth Warren, eine Leitfigur des liberalen Amerika: die den Ruf 
hat, kompromisslos zu sein, mutig zu sagen, was sie denkt. 
 
O-Ton 
“Maybe I like Elizabeth Warren because she is from Massachusetts. 
So I have seen her come through the ranks. She could be good. But 
she also could turn into just a puppet for the Democratic Party. It’s 
hard to know. I don’t know how fresh her voice would be if she got 
propelled up to the higher platform – higher stage.” 
 
„Vielleicht gefällt sie mir auch nur so, weil sie aus Massachusetts ist, 
ich habe miterlebt, wie sie nach Oben kam. Sie könnte gut sein, sie 
könnte aber auch bloß zu einer Figur der Demokratischen Partei 
werden. Es ist schwer zu sagen, ob ihre Stimme frisch bliebe, wenn 
sie erst einmal eine höhere Politikebene erreicht.“ 
 
Jetzt kommt Julies Mutter, Grace Bufkin, ins Wohnzimmer, eine 
ältere Dame mit schulterlangen Haaren, die früher Sozialpädagogin 
war, und aus Louisiana stammt. Auch sie hätte lieber Elizabeth 
Warren als Präsidentschaftskandidatin gesehen und nicht Hillary 
Clinton. 
 
O-Ton 
„But in order to be elected you have to be a name that is known and 
you need broad support and Hillary I think she is only person who 
has that kind of support it. 
And I think she would be a good president. She would do a really 
good job. A lot really worry she could be elected. I really want her to 
be elected.” 
 
„Aber um gewählt zu werden, muß man einen bekannten Namen 
haben und viel Unterstützung. Und Hillary ist, denke ich, die einzige, 
die diese Unterstützung hat. Ich glaube auch, sie wird eine gute 
Präsidentin. Viele sind besorgt, sie könnte gewählt werden. Ich 
wünsche ihr, dass sie gewählt wird.“ 
 
Mit Hillary Clinton als Präsidentin, davon ist Grace Bufkin 
überzeugt, bekäme Amerika nicht nur eine Politikerin, die sich auf 
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internationale Beziehungen und Außenhandel versteht, sondern eine 
starke Stimme für Frauenrechte. Das sei angesichts des „War on 
Women“, den die Republikaner betreiben, auch nötig. Hillary Clinton 
würde vieles durchsetzen, angefangen mit „equal pay“, gleicher 
Bezahlung für alle. 
 
O-Ton 
“What’s it – sixty/seventy percent a dollar, that man earn. Though 
Hillary is definitely on the forefront of keeping those rights for 
women rising. 
I think they have come a long way. I mean women can be in positions 
like Elizabeth warren or ceo’s in companies where they couldn’t for a 
long time. But equality for woman is not there but I think it’ a 
primary focus for Hillary eve abortions rights because she is 
definitely a person who believes is personal choice.” 
 
„Jetzt bekommen Frauen – wie viel – sechzig/siebzig Prozent von 
dem, was ein Mann verdient. Hillary ist definitiv ganz vorne, die 
Rechte für Frauen zu stärken. Es ist zwar schon viel erreicht worden. 
Aber noch immer keine gleiche Bezahlung. Sie setzt sich auch für das 
Recht auf Abtreibung ein, sie glaubt an das Recht des einzelnen.“ 
 
Die 74jährige Grace Bufkin gehört zu der Generation, die über die 
letzten Jahrzehnte die gesamte Karriere der Clintons miterlebt hat, 
begonnen Ende der siebziger Jahre, als Bill Clinton zum ersten Mal 
Gouverneur von Arkansas wurde, bis hin zu den Skandalen im 
Weißen Haus: 
 
O-Ton 
“That’s the other side of the issue that she has a lot of baggage. I just 
don’t like the idea that people are saying: Oh because she was Bill’s 
wife she is not capable that is ridiculous. Truthfully I rather would 
like to see her president rather than him.. when back when he was 
elected. Because I thought she was a much more capable politician. I 
think she is getting smarter since the email faux pas here. I don’t 
think she did anything wrong but I think the idea that everything in 
her life is an open book and I think that she is going to be wise to 
answer this as if everything is an open book.” 
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„Das ist die andere Seite, Hillary trägt viel Gepäck mit sich. Mir 
gefällt es nicht, dass manche sie für nicht fähig halten: nur weil sie 
die Frau von Bill ist. Das ist ja lachhaft. Schon damals, als er 
Präsident wurde, hätte ich lieber sie als Präsidentin gesehen. Ich 
halte sie als Politikerin für viel fähiger. Ich hoffe nur, sie wird – seit 
dem Fauxpas mit der Email-Affäre mehr aufpassen. Nicht, dass ich 
denke, sie hätte etwas falsch gemacht. Aber wenn man so ein offenes 
Buch ist wie sie, muß man geschickter antworten.“ 
 
Musik  
 
Sie hören heute die „Zeitpunkte“-Reportage „Eine Frau für Amerika 
– Hillary Clintons Kampf ums Weiße Haus“ 
 
Musik 
 
Sprecherin 
Zur langen Geschichte der demokratischen Spitzenpolitikerin gehört, 
dass ihre Karriere von Schlagzeilen gepflastert ist. Sie wird von 
geradezu Kritik verfolgt: 
Noch zu Zeiten von Bush Senior wegen eines angeblich höchst 
unseriösen Immobiliengeschäfts.  
Der „Clinton Foundation“, der Familienstiftung von Hillary, Bill und 
Tochter Chelsea, wird vorgeworfen, mit Spenden nahe an der Grenze 
zur Bestechlichkeit agiert zu haben. 
Seit Jahren hält der Fall Bengasi an, wo man der ehemaligen 
Außenministerin vorwirft, einen Terroranschlag vertuscht zu haben. 
Keinen Tag läßt der Nachrichtensender „Fox News“ aus, um ihr den 
Tod der drei amerikanischen Soldaten anzulasten. 
Und jetzt wieder die Email-Affäre, - dass Hillary Clinton als 
Außenministerin einen privaten Server für das Versenden von 
Sicherheitsdokumenten benutzt hat, ein Verfahren, das unter der 
Bush-Regierung noch selbstverständlich und zu ihrer Amtszeit auch 
nicht untersagt war. 
Es ist die Frage, ob sich nicht erst durch solch medialen 
Dauerbeschuß die Wahrnehmung von Hillary Clinton als einer 
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Politikerin aufgebaut hat: sie sei zwar klug und fähig, ihr sei aber 
nicht zu trauen. Sie habe ein taktisches Verhältnis zur Wahrheit. 
Das ist jedenfalls seit Jahrzehnten – auch parteiübergreifend - die 
Erzählweise.  
Immer ist da ein Schatten um ihre Person. 
 
O-Ton 
“I do feel that all politicians lie but I feel that she lies quite a bit.” 
 
„Alle Politiker lügen natürlich, aber ich glaube, sie lügt schon ganz 
besonders viel.“  
 
Lydia Rising ist überzeugte Republikanerin. Für die sechzigjährige 
medizinisch-technische Assistentin, die in einem Vorort in Detroit 
lebt, und auf Familien-Besuch in Boston ist, wäre Hillary Clinton als 
Präsidentin nahe am Albtraum.  
 
O-Ton 
“They had shabby financial dealing when the husband was governor 
of Arkansas. That they came to Washington and she became 
Secretary of State and I don’t like how she handled Benghazi... I 
don’t like the email controversy she had about her private email 
server. I think she is unethical. And I don’t like that.” 
 
“Die Clintons waren in einen schmierigen Finanzdeal verwickelt, als 
ihr Mann noch Gouverneur in Arkansas war. Als sie später 
Außenministerin wurde, gefiel mir nicht, wie sie Bengasi gehandhabt 
hat. Mir gefällt auch die email-Kontroverse nicht. Ich halte sie für 
unethisch. Und so jemanden mag ich nicht.“ 
 
Für ihre Abneigung nennt Lydia Rising noch einen anderen Grund. 
Einen persönlichen, sagt sie.  
Der liegt schon eine Weile zurück, im Jahr 1992 während des 
Präsidentschaftsrennens, als die Clintons erstmals die nationale 
Bühne betraten: 
Hillary Clinton war in ihrer Rolle als langjährige First-Gouverneur-
Lady von Arkansas bereits mehrfach angeeckt, - wegen ihrer 
unmodischen Klamotten, ihrer un-gestylten Frisur und ihrer dicken 
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Horn-Brille, sie hatte sich den gängigen Schönheitsidealen 
verweigert, ganz auf ihren Intellekt gesetzt. Das können und konnten 
sich – gerade im Süden Amerikas - eigentlich nur Männer leisten. 
Und wurde ihr extrem negativ angelastet. Erschwerend kam hinzu, 
dass sie jahrelang unter ihrem Mädchennamen – Hillary Rodham – 
und nicht mit ihrem Ehenamen - in einer privaten Anwaltskanzlei 
gearbeitet hatte. Hillary Rodham Clinton lebte die feministischen 
Ideale ihrer Generation. Entsprechend mitrauisch wurde sie in einem 
TV-Interview gefragt, wie sie sich denn ihre Rolle als First Lady 
vorstelle.  
 
O-Ton 
„She immediately insulted me. At that time I was a stay at home 
mother and she made insulting comments about how people wanted 
her to stay home and bake cookies. And really if you want to stay 
home and bake cookies that is your prerogative and that shouldn’t be 
a negative thing she shouldn’t have insulted me. 
I mean at that time I was a stay at home mum and then I got my 
masters degree. I did the things and I wanted to stay home with my 
children when they were younger. And when my younger one turned 
14 I went back to get my master’s degree and that would work. 
But I don’t like to be insulted by someone and that really was what 
she did and all the none working mothers in the country. 
I never liked her from that point forward. 
 
„Ich war damals noch Hausfrau und Hillary machte beleidigende 
Kommentare über Hausfrauen. Wenn jemand zuhause bleiben und 
Kekse backen will, ist das doch aber seine Entscheidung, das sollte 
nicht negativ bewertet werden. Für mich war es eine bewußte 
Entscheidung, mit meinen Kindern zuhause zu sein. Später, als mein 
jüngster Sohn vierzehn Jahre war, habe ich an der Universität 
meinen Master gemacht und zu arbeiten begonnen. Mir gefällt es 
nicht, beleidigt zu werden und genau das hat sie gemacht. Von dem 
Moment an mochte ich sie nicht mehr.“ 
 
Für die Medien war Hillary Clintons Bemerkung, keine Kekse-Mutti 
zu sein, ein geradezu gefundenes Fressen.  
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O-Ton 
„......a controversy last month „I suppose could have staid home and 
baked cookies and had tees. But what I decided to do was to fulfill my 
professions which I entered before my husband entered public life ...“ 

 
Für ihren Fauxpas hat sich Hillary Clinton zwar, so gut es ging, 
öffentlich entschuldigt, doch der Eindruck blieb, sie sei arrogant und 
überheblich, sie würde sich für etwas Besseres halten. 
Wenige Monate später - im Sommer 1992 - hielt sie dann an ihrer 
Alma mater, dem renommierten Wellesley College nahe Boston, eine 
von Amerikas sieben führenden Elitehochschulen für Frauen, zu 
deren Absolventen auch die ehemaligen US-Außenministerinnen 
Madeleine Albright und Condoleezza Rice gehören, eine bewegende 
Jahrgangsabschluß-Rede, in der sie die Kekse-Back-
Stereotypisierung aufnahm... 
 
O-Ton 
„As women today you do face tough choice....if you don’t get married 
you are upnormal...Klatschen...ab 1.16 Hold on to your dreams 
whatever they are.“ 
 
...und all die Rollenbilder auflistete, mit denen Frauen in Amerika 
konfrontiert werden: als Mutter müßte man die Beste sein; studierten 
Frauen, die nicht arbeiten, werde vorgeworfen, sie verschwenden ihre 
Ausbildung, aber wenn man sich für eine Karriere entscheidet, 
bekomme man den Vorwurf, eine Rabenmutter zu sein: usw. usf. 
Wie man es auch macht, macht man es falsch. Das scheint auch das 
Dilemma zu sein von Hillary Clinton und Amerikas Beziehung zu ihr.  
In ihrer langen Karriere hat sie zwar viele mutige Kämpfe als Frau 
und Politikerin ausgetragen, zu einem bewunderten Vorbild ist sie 
dennoch nie geworden. Der Applaus für ihre Anstrengungen um 
Gleichberechtigung und soziale Gerechtigkeit fiel immer verhalten 
aus. 
Niemand käme auf die Idee, sie mit Eleanor Roosevelt zu 
vergleichen, der großen „First Lady“ des New Deal, die wie Hillary 
Clinton eine nicht ganz Amerika-typische Ehe geführt hat, die mit 
ihrem Ehemann Franklin D. Roosevelt nach dessen zahlreichen 
Affären vor allem im Politischen zusammengekommen war, in 
gemeinsamen Zielen und Anliegen. 
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Als Bill Clinton dann kurz vor Antritt seiner Präsidentschaft im Jahr 
1993 auch noch mal nach Hillarys Rolle im Weißen Haus gefragt 
wurde, antwortete er locker: die Amerikaner bekämen mit den 
„Clintons“ für den Preis eines Artikels gleich zwei. 
Das fand niemand witzig, geschweige denn vorbildlich. 
Ein modernes, gleichberechtigtes Power-Präsidenten-Paar, das Arbeit 
und Ideale teilt, hat man in den Clintons jedenfalls nicht sehen 
wollen. 
Dass Bill Clinton - kaum im Oval Office – dann seine Frau zum Kopf 
der Gesundheitsreform ernannte, der, wie es später hieß, „Hillary-
Care“, ein Vorläufer von „ObamaCare“, empfand man als 
Mauschelei. 

 
O-Ton 
„I have decided to name my wife Hillary Clinton as chairmen of the 
committee…ab 40sec ”and Make it the kind of place that it need to 
be…”  

 
Das Intellektuellen-Magazin „The New Yorker“ brachte damals als 
Cover ein Portrait der „First Family“, eine mit großen bunten 
Strichen gemalte Karikatur:  
In zweiter Reihe lächelte bübisch der damalige US-Präsident neben 
der noch kleinen Tochter Chelsea. Ganz vorn in erster Reihe stand 
Hillary Clinton, und stemmte auf ihrem Kopf, als wäre es eine Krone, 
das gesamte White House. Der Machtanspruch der wachen, 
engagierten „First Lady“ war vielen schlicht unheimlich. 
Jetzt, über zwanzig Jahre später, soll es im Weißen Haus die zweite 
Auflage des Polit-Konzerns-„The Clintons“ geben, als wäre es eine 
Art Fortsetzungsfolge, nur mit verändertem Rollenspiel. 
Bill Clinton, inzwischen Ende Sechzig, immer noch charmanter 
Southerner, aber, wie es heißt, in seinen Reden ungewohnt kraftlos 
und matt, freut sich sogar schon auf seine Pionier-Funktion als „First 
Lady“: 
 
O-Ton 
“Warm-up act…”I want you to support Hillary for me, too. I want to 
break a ceiling. I'm tired of the stranglehold that women have had on 
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the job of presidential spouse. (jubeln) I want you to help me deal 
with that. (lachen)” 
 
Hillary Clinton verzichtete klugerweise, als sie ihren Ehemann Ende 
2015 als Wahlkampf-Unterstützer einführte, auf den „Two for the 
prize of one“-Scherz und nannte Amerikas Ex-Präsidenten meine „not 
so secret weapon“, meine nicht ganz so geheime Waffe. 
Um dann in aller Deutlichkeit klarzustellen, dass die Amerikaner mit 
ihr auch das bekommen werden, was sie wählen: nicht Bill, nicht 
Obama, sondern - Hillary Clinton. 
 
O-Ton 
„I president Obama case he worked so hard to get us out of that ditch 
he had to make some though decisions and now we finally can look to 
the future. When I think about were we are: I’m not running for my 
husbands’ third term and I’m not running for Barack Obamas third 
term but I’m running for the positive results orientated policies that 
both of them worked for..“ 
 
Doch – wer ist eigentlich Hillary Clinton? 
„Who is the real Hillary?“, Wer ist die wahre Hillary?  
Die Frage hat sich Amerika in den letzten 35 Jahren immer wieder 
gestellt.  
Was an der demokratischen Spitzenkandidatin vermisst wird, ist aber 
nicht nur Zugänglichkeit. „Ich traue ihr nicht“, sagt die fünfzigjährige 
Bostoner Augenärztin Tracy Krimble, die bei den letzten zwei 
Präsidentschaftswahlen für Barack Obama gestimmt hat. Wenn 
Hillary spreche, höre es sich immer konstruiert an.  
 
O-Ton 
“I have very mixed feelings about Hillary. I don’t trust her. () I don’t 
believe her when she talks. I think there is something so constructed 
and orchestrated that I doesn’t I don’t know. There are so many 
layers...“ unterlegen 
 
Alles an ihr, von der Präsentation ihrer Reden bis zur Wahl ihrer 
Frisur, sei geplant und kalkuliert, so die Unterstellung. Selbst die für 
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Herbst angekündigte Geburt ihres zweiten Enkelkindes wollen ihr 
manche noch als Wahlkampfmasche auslegen. 
Ihre größten Momente hat Hillary Clinton, wenn sie es sich mal 
erlaubt, verletzlich zu sein: so wie damals beim Wahlkampf 2008, 
nach Bekanntgabe ihrer schlechten Wahlergebnisse, als sie bei einer 
kleinen Kundgebung mit Frauen gefragt wurde: wie sie das überhaupt 
alles bewältige. Da plötzlich war Hillary Clinton  un-plugged 
gewesen, nicht mehr die Erfolgs-Maschine, die nur funktioniert, 
sondern ein Mensch mit Gefühlen. 

 
O-Ton 
„It’s not easy....not easy...I just don’t want our country fall back. 
Some peole think elections are a game...it’s about our country...“ 

 
Dieses Mal führt Hillary Clinton einen persönlichen Wahlkampf, wie 
es heißt. Sie sei gezielt als Frau ins Rennen gegangen, ehrlich für das 
angetreten, was sie seit jeher bewegt hat. Nahbar erscheint sie 
dadurch noch lange nicht. 

 
O-Ton 
„When I think why I’m doing this I think of my mother Dorothy..“ 
unterlegen 

 
Es wird sogar bereits hinterfragt, ob Hillary Clinton überhaupt die 
geeignete Frau dafür ist, Frauenrechte in Amerika durchzusetzen und 
zu verteidigen. 
Der Vorwahlkampf hatte kaum begonnen, als ihr die 
republikanischen Kontrahenten auch schon vorwarfen, die ‚Gender’-
Karte zu spielen, „Playing the gender card“.  
Alles nur Taktik. „Women are not a special interest group“, trötete 
die einzige für die Republikaner ins Rennen gegangene Frau, die 
längst ausgeschiedene Carly Fiorina, ehemals CEO von Hewlett 
Packard, die nicht bloß Verschwörungstheoretiker für eine 
gesponserte Anti-Hillary-Kandidatin hielten, für einen 
republikanischen Versuch, Stimmen bei Amerikas Frauen zu 
gewinnen: denn die sind Wahl-entscheidend: machten 2012 bei der 
Präsidentschaftswahl 51 Prozent aller abgegebenen Stimmen aus. 
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O-Ton „I’m a little feminist..I’m Olivia.“  
 
Als Hillary Clinton Anfang des Jahres einen sogenannten „super-
PAC“ unterstützte, einen auf ihre „Zielgruppe“ zugeschnittenen TV-
Werbe-Spot, in dem es um ein junges Mädchen namens Olivia ging, 
das sich als „little feminist“, kleine Feministin, vorstellt, und erzählt, 
dass sie zwei „Dads“ hat, sich für „gay rights“ einsetzt, an gleiche 
Rechte für alle glaubt, und sich wünscht, dass Hillary Clinton die 
erste Präsidentin von ganz Amerika wird, konterte der Rechtspopulist 
Donald Trump mit einem „super-PAC“-TV-Spot als Frontalangriff:  

 
O-Ton   
„..Trump-superPac.“ 
 
...unterlegt mit Hillary Clintons berühmter Rede von 1995 in Peking: 
„Women’s rights are human’s rights”, „Menschenrechte sind 
Frauenrechte. Frauenrechte sind Menschenrechte“, waren eine Reihe 
Fotos zu sehen: Bill Clinton neben Monika Lewinsky, Hillary Clinton 
neben dem gerade wegen Vergewaltigung angeklagten Komiker Bill 
Cosby, und am Ende des TV-Spots folgt die Frage: „Ist das die Frau, 
die sich für Frauenrechte einsetzt?“ 
Die gesamte „The Clintons“-Sauce droht wieder hoch zu schwappen. 
Nach sechzehn Jahren Stille meldete sich Juanita Broaddrick, 
inzwischen Donald Trump-Fan, mit einem Tweet zurück, Zitat:  
„Ich war 35 Jahre alt, als Bill Clinton, Justizminister von Arkansas 
mich vergewaltigte und Hillary versuchte mich zum Schweigen zu 
bringen. Jetzt bin ich 73 Jahre, aber es geht nie weg.“ 
Ausgerechnet der Schauspielerin und Erschafferin der Erfolgs-TV-
Serie „Girls“, Lena Dunheim, die zu Hillary Clintons prominenten 
Wahlkampf-Unterstützern gehört, rutschte dann bei einer Party in 
New York die Bemerkung heraus, dass das Verhalten der Clintons 
gegenüber den zahlreichen Bill-Affären schon sehr eigen gewesen 
sei. 
Zwar stellte Dunheim später klar, dass sie falsch zitiert worden ist, 
dass die Anfeindungen gegen Hillary Clinton nur den Hass 
widerspiegeln, den man in Amerika erfolgreichen Frauen gegenüber 
hat. Doch es krachte durch die Medien:  
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Dass die angeblich solidarische Frauenkämpferin Hillary Clinton 
immer nur darum bemüht gewesen sei, die zahlreichen Affären ihres 
Mannes unter den Teppich zu kehren und die Frauen mundtot zu 
machen.  
Für renommierte politische Kommentatorinnen wie Maureen Dowd 
hat Hillary Clinton damit den Feminismus in Amerika ge-„killed“, 
getötet. Lydia Rising aus Detroit hält Hillary deswegen öffentlich für 
schlicht nicht zumutbar.  

 
O-Ton 
“That your husband can cheat on you and lie and everything and you 
just sit there and take it because you want to get a head and use him 
as a stepping stone to what you want to do. I think that is a terrible 
example.. (Lachen) 
 
„Dass dein Ehemann dich betrügen kann, dich anlügen und du 
nimmst es hin, nur weil du weiterkommen willst, um ihn als 
Sprungbrett zu benutzen, für das, was du erreichen möchtest. Ich 
halte das für ein fürchterliches Beispiel.“ 
 
Bei der amerikanischen Millennium-Generation, die die 70er, 80er, 
90er-Jahre nur aus Geschichtsbüchern kennt, und sich eine völlig 
andere zwischengeschlechtliche Toleranzschwelle erkämpft hat, 
könnte Bills-und-Hills-Vergangenheit die demokratische 
Spitzenkandidatin jedenfalls weitere Sympathiepunkte kosten. Ihr 
Glaubwürdigkeit nehmen. 
Zu Hillary Clintons Wahlkampfthemen gehört auch das Versprechen 
von mehr Sicherheit auf dem Campus der Colleges, Zitat: „Jede Frau, 
die Opfer eines sexuellen Übergriffs wird, hat das Recht angehört zu 
werden und dass man ihr unvoreingenommen Glauben schenkt..“.  

 
O-Ton 
„On Campus Sexual assault“ -„You have the right to be heart and 
believed. Now we have to come up with solutions. I want to fasten..”“ 
 
Der neue Held junger College-Studentinnen ist bisher ohnehin Bernie 
Sanders. Hillary Clinton, die auf ihrer Wahlkampfseite mit Sprüchen 
bestickte Kissen - „A Woman’s place is in the White House“ - für 55,- 
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Dollar verkauft, hat bisher diese für sie wichtige Wählergruppe nicht 
begeistern können.  
Als ihr im Februar bei einer Wahlkampf-„rally“ mit Studentinnen die 
ehemalige Außenministerin Madelaine Albright zur Hilfe kommen 
wollte, ging das nach Hinten los,, Zitat:  
„Hillary wird für Euch immer da sein“, erinnerte Albright und 
mahnte zusammenzuhalten, denn, Zitat: „Es gibt einen besonderen 
Platz in der Hölle für Frauen, die sich gegenseitig nicht 
unterstützen.“ 
Das eigene Geschlecht als Wahlkampfargument einzusetzen, ist für 
Amerikas junge Frauen offenbar nicht überzeugend. Sie leben bereits 
eine andere Freiheit. 
Die Zustimmung für Hillary Clinton habe im Laufe des Wahlkampfs 
kontinuierlich abgenommen, stellt Gail Sheehy in der New York 
Times fest. Noch Anfang vergangenen Jahres waren über siebzig 
Prozent von Amerikas demokratisch wählenden Frauen für Hillary 
gewesen. 
Nicht nur junge College-Studentinnen auch Amerikas „Feminist 
Boomers“, die jetzt zwischen 52 und 70 Jahre alt sind, so Gail Sheehy 
in ihrem Artikel „The Women who should love Hillary“, finden die 
Aussicht, mit Hillary Clinton zum ersten Mal eine Frau im Weißen 
Haus zu sehen, jedenfalls weniger mitreißend als Bernie Sanders 
nicht nachlassende Beharrlichkeit, Amerikas Missstände aufzuzeigen: 
gnadenlose Pharmakonzerne, eine verruchte Wall Street, einen 
rassistischen Polizeiapparat, eine gespenstische Masseninhaftierung 
junger Afroamerikaner, eine an den Rand gedrückte Mittelschicht. 
Andererseits ist eine frauenpolitisch starke Stimme in Amerika 
wichtiger denn je.  
Angesichts des „War on women“, den seit Jahren die 
rechtspopulistisch gekaperten Republikaner betreiben, haben schon 
moderate Republikanerinnen das politische Lager gewechselt, -  hin 
zu Hillary Clinton. 
In Amerika ist das Thema Abtreibung mehr denn je politisch eine 
ideologische Kampfzone. Immer wieder kommt es zu Anschlägen auf 
Abtreibungseinrichtungen. Als Ort des Schreckens wird die soziale 
Organisation „Planned Parenthood“ dargestellt.  
Die Bostoner Anwältin Julie Bryan aus dem Vorort Wellesley kann 
da nur den Kopf schütteln. 



 27 

 
O-Ton 
“It’s a little scary. It’s kind of a joke the whole Planed Parenthood 
thing. Anybody with a brain would know it’s all propaganda - the 
whole we shut down Planned Parenthood thing.  It’s ridiculous. It’s 
ridiculous…this - That’s all pro abortion…that’s all they do..they are 
selling babies, they are selling foetus. It’s ridiculous propaganda.  
 (…zum kleinen Kevin: What are you doing…) 
 
„Es ist ein wenig beängstigend. Jeder, der ein bisschen nachdenkt, 
weiß, dass es alles Propaganda ist, der Plan, „Planned Parenthood“ 
zu schließen. Es ist lachhaft, was sie behaupten, dass da Babys 
verkauft würden, kleine Föten, eine unglaubliche Propaganda.“ 

 
Im Schlagabtausch mit Amerikas christlicher Rechten könnte sich 
Hillary Clinton nicht überzeugender anhören. Gleich bei einer der 
ersten TV-Debatten fand sie starke Worte: 
Sie habe genug von der republikanischen Doppelmoral: Staatliche 
Gesundheitsfürsorge und Mutterschutz als „Big Government“ zu 
desavouieren, und dann das alleinige Entscheidungsrecht bei 
Abtreibung dem Staat einzuräumen, ihn in die Privatsphäre seiner 
Bürger und Bürgerinnen eingreifen zu lassen. 
„I’m sick of it.“ 
 
O- Ton  
“I’s always the Republicans who say you can’t have paide leave you 
can’t provide health care ...I’m sick of it“  
 
Zu den zentralen Forderungen von Hillary Clintons Kampagne und 
ihrer „Foundation for working families”, Stiftung für berufstätige 
Familien, gehört ein neues Elternschutzgesetz. 
Zitat, „Es ist Zeit für uns, ein gleiches Recht der Fürsorge zu 
fordern.“ „Equal rights to care!“ 
Amerika zählt zu den westlichen Industrieländern, die so gut wie 
keinen Elternschutz anbieten. Mütter arbeiten bis kurz vor der Geburt 
und die meisten kehren innerhalb von zwei Wochen danach wieder an 
ihren Arbeitsplatz zurück. Wenn überhaut muß die Mutterschaftszeit 
individuell mit dem Arbeitgeber ausgehandelt werden. 
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O-Ton 
“As modern as American claims it’s it’s very far behind in the 
industrialized world in terms of maternal leave, family leave and 
taking..sort of the socialization of politics – I think America is very 
far behind. It claims to be this democratic nation and it is but there is 
something to be said for the government contributing to the society 
and I think that our country has gotten far away from government 
sort of funding the society that it wants to build.” 
 
„So modern Amerika behauptet zu sein, es hängt in der westlichen 
Welt beim Mutterschutz ziemlich hinterher, bei allen staatlichen 
Sozialleistungen. Es behauptet zwar, diese große demokratische 
Nation zu sein und das stimmt auch, aber die Frage stellt sich, was 
der Staat für die Gesellschaft tun muß. Ich glaube, da hinken wir dem 
Bild, was wir als Gesellschaft sein wollen sehr hinterher.“ 
 
In Amerika sind schon wieder „Mad men“-Zeiten angebrochen, wie 
es nach der beliebten Fernsehserie heißt: die Frauen bleiben zuhause 
und kümmern sich um die Kinder, die Männer verdienen das Geld. 
Auch weil die Kinderbetreuung sehr teuer ist und sich die 
Berufstätigkeit von Müttern deshalb oft nicht lohnt.  
. Im internationalen Vergleich stehen die USA inzwischen wieder an 
20zigster Stelle. 
 
O-Ton 
“There is a great divide in America () And if you are lucky enough to 
get into the white color professionals than you are in a much better 
place as a woman. It’s not even but it’s closer to even…you got the 
ability to take of time and to take care of your children and than you 
don’t get  punished for taking care of your children and you get paid 
enough to make worth it. But if you are in a standard job if you are in 
a ministrator job- service profession. you work at a minimum wage 
job you get nothing you get no help at all from the country. You get 
no help at all from the company that hires you.  It’s very very 
difficult.. yeah, I’ very lucky.. I think I wouldn’t be able to work. I 
would have to stay home…(zum Kleinen: Right?) 
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„Da ist eine große Trennung in Amerika. Wenn du Glück hast und es 
in die obere Mittelklasse schaffst, bist du als Frau in einer deutlich 
besseren Position. Es ist immer noch keine Gleichberechtigung, aber 
näher dran, dir wird dann auch zugestanden, Auszeiten zu nehmen, 
dich um deine Kinder zu kümmern, wenn sie krank sind, ohne dass du 
dafür abgestraft wird. Wenn du aber einen Job hast, bei dem du für 
einen Minimum- lohn arbeitest, bekommst du nichts, weder staatliche 
Hilfe, noch Unterstützung von deiner Firma. Ich kann froh sein.  
Ansonsten wäre ich nicht in der Lage zu arbeiten, und würde zuhause 
bleiben.“  
 
Mit Amerikas tief verwurzeltem Glauben, alles bloß dem freien 
Markt zu überlassen, lassen sich Gleichberechtigung und sozialer 
Fortschritt offensichtlich nicht erreichen. 
In Amerika werdende Väter zu fragen, ob sie in Elternschaft gehen, 
ist ungefähr so abwegig wie die Frage, ob sie die Anti-Baby-Pille 
nehmen. 
Ausgerechnet der Facebook-Gründer Marc Zuckerberg wollte hier 
mit gutem Beispiel vorangehen und verkündete Ende letzten Jahres 
zur Geburt seiner kleinen Tochter, eine zweimonatige Babypause 
einzulegen. Babypausen werden bei Facebook, heißt es, auch allen 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen gezahlt. 
Kann ein karitativ engagierter Feudalherr des „Silicon Valley“ wie 
Mark Zuckerberg allerdings als gutes Beispiel für irgendetwas 
taugen? 
Für Bernie Sanders Anhänger jedenfalls nicht. Für sie sind die neuen 
„Silicon Valley“-Millionäre und Milliardäre gleichsam ein Sinnbild 
für Amerikas anhaltenden Irrsinn ungleicher Einkommens- und 
Vermögensverhältnisse. 
Ob Hillary Clinton hier überhaupt Veränderung vorhat? Sind ihre 
neuen progressiven Töne nur Reaktion auf ihren überraschenden 
Rivalen Bernie Sanders, oder doch ihre tiefe Überzeugung?  
Immer noch läßt Hillary Clinton, die ihren Wahlkampf unter anderen 
mit zweistelligen Millionenbeträgen der Wall-Street finanziert, mehr 
Fragen offen, als sie beantwortet. 
Wo steht sie? Wofür kämpft sie, deren Wahlkampfbanner die Zeile 
„Fighting for us“ trägt?   
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O-Ton Wahlkampf/Super-Tuesday 
 

Dass Hillary Clinton im Juli die Nominierung der Demokraten 
gewinnen wird, ist schon jetzt so gut wie entschieden.  
Nicht nur weil sie das gesamte demokratische Establishment hinter 
sich hat, sondern eine professionelle Power und Coolness besitzt, die 
Amerika brauchen wird. 
Sie überzeugt ein Washington-müdes Amerika zwar nicht als 
mitreißende Idealistin, sie ist es aber der man zutraut, einen 
populistischen Rechtsrutsch verhindern zu können.  
Ein leichtes Spiel, wie es noch vor wenigen Monaten hieß, wird der 
Hauptwahlkampf allerdings nicht werden. Auch nicht gegen den 
politisch unerfahrenen Rechtspopulisten Donald Trump. 
Spätestens dann wird das demokratische Amerika zusammenrücken 
und im „Bloß nicht Trump“ geschlossen hinter ihr stehen, darauf 
vertrauen, dass sie es schaffen wird: als erste „Mrs. President“. 
Aber - alles ist noch offen. Noch ist Vorwahlkampf. 
 
Musik  

 
Sie hörten die „Zeitpunkte“-Reportage „Eine Frau für Amerika – 
Hillary Clintons Kampfs ums Weiße Haus“. 
Ton: Sabine Dressler 
Regie: Clarisse Cossais 
Redaktion Dörte Thormählen.  
Mein Name ist Nora Sobich. Wir wünschen Ihnen schöne Ostertage. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 


